Der unsichtbare Faden
Prolog
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Werde ich langsam alt? In letzter Zeit erwische ich mich immer wieder beim Gedanken, dass ich an meine Kinder- und Jugendzeit zurückdenke. Man sagt ja: Je älter man wird, desto öfter denkt man an alte Zeiten zurück…
Die Vorstellung, dass ich alt werde – gefällt mir überhaupt nicht, aber die Erinnerungen daran, wie ich barfuß über die bunte Blumenwiese lief, bei Regen durch den Schlamm mit anderen Mädchen und Jungs stapfte – auch als wir schon erwachsener waren – gefallen mir umso mehr!
Die Erinnerungen daran, wie ich mit Mutter und Vater musizierte, wie Papa so temperamentvoll Gitarre spielte und sang, dass er vergaß zum anderen Akkord zu wechseln und Mama und ich uns verschwörerisch anschauten und schmunzelten, bis Papa es merkte, hastig den Akkord wechselte und zurückschmunzelte, lassen mein Herz in Nostalgie schwelgen. Und ich gestehe: Papas Geschichten von früheren Zeiten, die gefallen mir heute viel mehr als damals.
Ach Papa, Eure (damals siezten wir die Eltern noch) alten Geschichten habe ich schon tausendmal gehört“, wehrte ich oft mit der Hand ab und verzog mich in mein Zimmer, um  lieber ein Buch zu lesen oder Musik zu hören.

„Es wird ein Tag kommen, Kind, an dem du denken wirst: „Wäre Papa wenigstens noch einmal hier, um mir seine Geschichten zu erzählen“, aber dann ist es zu spät, mein Mädchen“, sagte er nicht nur einmal mit einem traurigen Lächeln in seinen liebevollen Augen zu mir. Aber ich grinste nur und lief fort, um mich, wie ich meinte, mit wichtigeren Dingen zu beschäftigen.
Wie oft hab ich jetzt schon an seine Worten gedacht. „Hättest du bloß besser zugehört!“, schimpfe ich mit mir, wenn ich nicht mehr weiß, wie das eine oder das andere war.

Unsere Familiengeschichte…, gibt es da etwas Besonderes? Wie erzähle ich sie euch, meine lieben Kinder, und, wenn ich Glück habe, auch euch, meine lieben Enkelkinder und Urenkelkinder, damit ihr sie interessant findet? Wo sind unsere Wurzeln? Was für Menschen waren unsere Vorfahren? Was war ihnen wichtig, und was haben wir mit ihnen gemeinsam? Diese Fragen stelle ich mir heute, und ich hoffe und glaube, diese Fragen werden euch bestimmt auch irgendwann einmal beschäftigen. Womit fange ich an?

Vielleicht damit, dass ich meine Großeltern nie kennen lernen durfte? Als ich zur Welt kam, waren sie schon längst nicht mehr am Leben. Ich bin das zehnte und jüngste Kind in der Familie,  eine von den drei Glückspilzen, die heute noch am Leben sind. Unsere Familiengeschichte hat mein Vater Heinrich Friesen schon in seinem Buch „Rückblick in meine Vergangenheit“ aufgeschrieben. Ich kann nur soviel hinzufügen: Unsere Familie hat dasselbe Schicksal gehabt wie Millionen anderer deutschen Familien in Russland auch, und doch hat jede Familie ihre ganz eigene Tragödie verkraften und verschmerzen müssen.
Weil ich meine Großeltern nie kennen gelernt habe und wir auch keine Bilder von ihnen haben, frage ich mich oft: „Was waren das für Menschen? Wie sahen sie aus? Wie viel von ihnen steckt in mir? Und ich versuche aus den kleinen Erinnerungskrümelchen, die  ich von  meinen Eltern und meiner ältesten  Schwester Maria gehört habe, mir ein Bild zu machen.
Ich bin jetzt schon fast so alt wie meine Großeltern, als sie starben. Sie sind alle schon mit 60 Jahren oder sogar noch früher gestorben. Meine Mutter meinte, damals wurden sie schon als alte Menschen angesehen.
Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie traurig ich immer war, wenn die Kinder, mit denen ich spielte, gegen Mittag sagten: „Wir gehen jetzt zu Oma und Opa Mittag essen.“ Ich wollte auch so gerne mal zu Oma und Opa Essen gehen…
Papas Wurzeln 

(wie waren meine Eltern)

[image: image2.jpg]


Von den Eltern meines Vaters weiß ich nur sehr wenig. Der Opa Dietrich Julius Friesen (24.11.1858 – 12.1920) und seine zweite Frau Maria Janz (17.04.1877 – 22.03.1941), die  Mutter meines Vaters, gehörten zu den ersten Siedlern von Rosenwald, einem Dorf in der sibirischen Kulundasteppe, Region Altai. 
Opa Friesen hatte vorher in der Ukraine, Taurische Provinz, Jekaterinoslawskaja Gubernia auf einem Chutor Kampenhausen gelebt. Es war in der Nähe des Asowschen Meeres. Im Jahre 1905 zog die Familie  ins Gebiet Orenburg, Dorf Tschornoje Osero. Von da aus zogen sie dann 1908 weiter in die Kulundasteppe. Mein Vater Heinrich Friesen war damals zwei Jahre alt.

Papa erzählte mir sehr oft die Geschichte darüber,  wie er singen lernen sollte. Mein Vater war damals schon ein Stück größer als die anderen Kinder in seinem Alter (deswegen wurde ihm später der Spitzname Riese-Friese gegeben). Weil er so groß war und auch nicht auf den Kopf gefallen war, spielte er immer mit den Jungs, die älter waren als er. Deswegen wurde er auch schon mit 6 Jahren eingeschult. Als seine Spielkameraden alle zur Schule gingen, weinte er so lange, bis seine Mutter ihn an die Hand nahm und mit ihm zum Lehrer ging. Dieser hat ihn kurz geprüft und beschlossen, dass er reif genug  fürs Lernen sei. Papa lernte sehr gut, nur mit dem Singen, da haperte es.
„Ich hatte mir eingebildet, dass ich nicht singen kann“, erzählte Papa. „Und wenn der Lehrer mich nach vorne nahm und mir befahl zu singen, war ich bockig und tat es nicht. Der Lehrer gab mir einen Zettel für Papa mit, und dann gab es erst mal zu Hause ordentlich Kloppe, und danach sollte ich meine kleine Schwester in den Schlaf wiegen und dabei singen. Ich sang: eins, zwei, drei (damals wurde nicht nach Noten, sondern nach Ziffern gesungen) und weinte. So bekam ich noch einmal Kloppe, aber das brachte auch nichts. Darauf schrieb mein Vater dem Lehrer einen Zettel, auf dem stand: „Koste es, was es wolle, aber der Junge muss singen lernen!“ Ich bekam noch einmal Kloppe vom Lehrer, danach war ich erst richtig stur, so dass ich schon aus Prinzip nicht sang“, sagte Papa und erzählte [image: image3.jpg]


schuldbewusst weiter: „Als mein Vater starb, sagte ich zu meiner Mutter: „So, jetzt will ich singen! So ein schlechter Junge war ich damals“, meinte er traurig.
Als Opa Friesen starb, war es mit der Schule aus. Papa hatte damals die 6. Klasse abgeschlossen. Er musste jetzt helfen die Familie zu versorgen und ging als Knecht bei den reicheren Leuten arbeiten. 
Als ich auf die Welt kam, war Papa schon 52 Jahre alt. Er war damals  schon zum mennonitischen Glauben bekehrt und Mitglied in der mennonitischen Brüdergemeinde.  Aber das war nicht immer so gewesen.
Wenn mein Vater von den alten Zeiten erzählte, dann passierte es  auch schon mal, dass er für eine Weile vergaß, dass er ein strenggläubiger Mennonit war, und dann erzählte er mir,  wie sie die Mädchen aus dem Dorf im Dunkeln vergraulten, indem sie sich als Geister verkleideten und bemalten, wie sich die Jungs von einem Dorf mit den Jungs vom anderen Dorf trafen um sich zu prügeln, einfach so, um Spaß zu haben. Oder er nahm die Gitarre und spielte und sang mir satirische Lieder vor, die sie damals über jeden Einwohner des Dorfes geschrieben hatten. Dann wurde ihm auf einmal schlagartig klar, was er da tat, und meinte reuevoll: „Aber das war sehr schlecht, was wir damals machten. Ich war ein ganz schlimmer Sünder!“ Und er seufzte schwer. Heute bereue ich es, dass ich damals so dumm war und diese Lieder nicht aufgeschrieben habe.
Papa schrieb sehr gerne und viel. Er legte für Mama Liederbücher mit Ziffern an, schrieb lange Geschichten und Manuskripte irgendwelcher Bücher ab, so wie z. B. eine Geschichte über eine Frau namens Jenefeifa, die irgendwo im Wald ausgesetzt war und dort alleine unter wilden Tieren lebte und ihren Sohn großzog. Abends kamen dann die Freunde meiner Eltern zu uns und Papa las die Geschichten vor, oft auch bei Laternen- oder Kerzenlicht. Bis heute wundert es mich, wie meine Eltern und ihre Freunde mit einer fremden, ihnen total unbekannten Frau mitlitten, wie sie schwer seufzten und den Kopf schüttelten: „Die arme, arme Frau, was hat sie bloß alles durchmachen müssen!“ Dabei ist ihnen vielleicht gar nicht bewusst gewesen, dass sie selbst viel Schwereres durchgemacht hatten. Ich frage mich oft, wie es ihnen gelungen ist, nach so vielen Schicksalsschlägen, nach so viel Unrecht, das ihnen widerfahren ist, ihre Herzen nicht versteinern zu lassen, sondern Mensch zu bleiben. Woher schöpften sie ihre Kraft und ihre Lebensfreude?
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Doch was Papa noch alles geschrieben hatte, erfuhren wir erst, nachdem er nicht mehr bei uns war: seine Erinnerungen und viele, viele Gedichte. Er erzählte mir mal, dass er in seiner Jugendzeit das Ende von Scholochows Roman „Der stille Don“ umgeschrieben und auch ein Drehbuch zu diesem Roman geschrieben hatte. (Ob dieser Roman überhaupt von Scholochow geschrieben ist, konnte man bis heute nicht eindeutig klären.) Er hatte seine Version an eine Zeitung geschickt, aber keine Antwort darauf bekommen. Ich kann mir vorstellen, wie erbost Scholochow gewesen wäre, wenn er erfahren hätte, dass irgendein Grünschnabel das Ende seines Romans umgeschrieben hatte! Aber Papa wollte halt, dass der Roman ein glückliches Ende nahm und die Liebenden zusammen blieben.
Später, mit 17  Jahren, als ich schon ins Kino gehen durfte, musste ich Mama und Papa am nächsten Tag die indischen Filme – es waren Liebesschnulzen - erzählen. Sie mochten diese so sehr, dass sie es fast nicht aushalten konnten, bis ich mir die Zeit nahm, sie ihnen zu erzählen. Und dabei wurde auch wieder genauso temperamentvoll das arme Liebespaar bemitleidet. 
Ende der achtziger Jahre, als Papa schon tot war, wurde bei uns in der Sowjetunion die erste brasilianische Seifenoper „Die Sklavin Isaura“ ausgestrahlt. Mama schaute sich die Serie mit meinem sechsjährigen Sohn Dima schon immer vormittags an,  und doch konnte sie es fast nicht abwarten, bis sie dann abends die Serie noch einmal mit mir gucken konnte. Ich musste ihr dann das erklären, was sie in Russisch nicht verstanden hatte. Wie hat sie das arme Mädchen bedauert und bemitleidet! Ich sagte oft lachend zu ihr: „Wenn ich in so einer schicken Villa leben könnte, auf so einem Klavier spielen lernen dürfte und so ein schöner Mann um meine Hand anhalten würde, ich würde nicht „Nein“ sagen!“
In den achtziger Jahren des XX. Jahrhunderts, während Gorbatschows Perestroika, fing der „Eiserne Vorhang“, mit dem Russland sich von dem kapitalistischen, „vor sich her faulenden Westen“ abgeschirmt hatte, langsam an zu bröckeln. So kam es auch, dass man im Fernsehen die ersten „Telemosty – Fernsehbrücken“ mit anderen Ländern zeigte. Obwohl  Fernsehen für die Mennoniten eine Sünde ist (Wer darüber entscheidet, was Sünde ist und was nicht, ist mir bis heute ein Rätsel, so wie auch vieles andere, was für die Mennoniten eine Sünde ist. In der Bibel steht davon nichts geschrieben), war Papa so neugierig, dass er der Versuchung nicht wiederstehen konnte und sich den „Telemost“ zwischen England und Russland anschaute. Er interessierte sich sehr für Politik und wollte immer liebend gerne wissen, was im Rest der Welt vor sich ging, und wie die Menschen da lebten. Er war zutiefst davon beeindruckt, wie die damalige englische Premierministerin Margret Thatcher  unseren eingerosteten sowjetischen Funktionären freundlich, aber gleichzeitig auch resolut die Stirn bot. Er war so begeistert, dass er ein paar Mal laut sagte: „Das ist wirklich eine sehr kluge Frau, und wie die sich hält und wie sie reden kann!“ Wir kamen zum Entschluss, dass sie auf uns überhaupt nicht wie die „Eiserne Lady“ wirkte, denn sie war bei weitem nicht so zugeknöpft wie unsere Politiker. Sie machte sogar hin und wieder den einen oder anderen Scherz. So etwas waren wir von unseren Staatsmännern damals überhaupt nicht gewöhnt.
Als Mama Papa ermahnte, dass es Zeit sei, zur Andacht zu gehen, meinte er: „Geh´ du schon mal vor, ich komme nach.“ Es kostete ihn große Überwindung, sich in den letzten Minuten schließlich doch noch vom Fernseher loszureißen und zur Andacht zu gehen. Als er wieder zu Hause war, meinte er zu mir: „Ich werde mir keinen „Telemost“ mehr anschauen. Ich konnte in der Andacht nicht den Predigern folgen, sondern dachte die ganze Zeit nur daran, wie es im „Telemost“ weiter ging.“
Und so war es dann auch, er schaute sich keine Sendungen mehr an, aber pünktlich, sobald es einen „Telemost“ gegeben hatte, stand er am anderen Morgen schon unruhig in der Tür und fragte mich über die Sendung aus. Ich hatte damals schon zwei Kinder, und morgens ging es ziemlich hektisch zu. Ich hatte zwei Kühe zu melken, den Ofen zu heizen, die Tochter für die Schule fertig zu machen usw. Ich sagte oft: „Ich habe jetzt keine Zeit, Papa, gehen Sie ein wenig zur Seite, ich muss durch die Tür. Ich erzähle es später.“ Dann meinte er traurig: „Ich sage dir, es wird eine Zeit kommen, da wirst du dir wünschen, dass ich wenigstens noch einmal in deiner Tür stehen würde und dir Fragen stellen könnte, aber dann wird es zu spät sein.“ Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Diese Zeit ist schon lange gekommen…
Wozu erzähle ich euch das alles? Weil ich euch zeigen will, oder vielleicht auch selber herausfinden will, was für ein Mensch mein Vater und euer Großvater und Urgroßvater war. Einerseits war er ein sehr frommer und strenger mennonitischer Christ, auch was ihn selber betraf. Sein Glaube war ihm heilig. Und anderseits..? Dazu komme ich später.
Jetzt, meine liebe Nachkommenschaft, glaube ich, ist die Zeit gekommen, euch ein wenig zu erklären, was bei den Mennoniten aus Russland alles als Sünde angesehen wird. Würde ich das mit einem Satz sagen wollen, würde ich es so formulieren: „Alles, was dem Menschen Spaß macht – ist Sünde! Ausgenommen das Essen, denn wir essen ja nicht nur, um satt zu werden. Nein, wir essen ja das, was uns gut schmeckt und uns Freude bereitet, oft auch mehr, als unser Körper braucht, auch wenn wir schon lange satt sind! Ich habe mich schon immer gefragt, wieso gerade das keine Sünde ist? Denn viele Menschen essen sich ja krank! Und wie unsere Mennoniten gutes Essen mögen, weiß ja heutzutage fast jeder. Unsere Kochbücher sind ein Renner, sind Bestseller und nicht nur unter den Mennoniten! Fast hatte ich noch etwas vergessen. De Plüdarie! (Ein passenderes Wort kann ich in der deutschen Sprache nicht finden.) Das bedeutet: das Tratschen über jeden und alles! Eigentlich ist das auch eine Sünde, aber meiner Erfahrung nach nehmen die Mennoniten es mit dieser Sünde nicht so ernst.
Das andere: Tanzen, weltliche Lieder singen, Theater spielen, Alkohol trinken (Obwohl ich das auch nicht verstehe. Jesus machte doch selber aus Wasser Wein…) rauchen, sich schminken, modisch anziehen, kurze Haare, Hosen tragen (hiermit sind die Frauen gemeint), fernsehen, weltliche Bücher lesen und vieles, vieles mehr – ist Sünde. Dazu kommen selbstverständlich noch die zehn Gebote aus der Bibel.
Ich frage mich oft, wie es dazu gekommen ist, dass die im XV. Jahrhundert so fortschrittliche Täuferbewegung, aus der auch der mennonitische Glaube entstanden ist, am Ende zu einer verkrusteten Kirche mit so engen Ansichten geworden ist? 

Es fing doch an mit der Bestrebung, die Bibel selber lesen zu können und sich nicht in der Kirche von den Priestern lateinische Texte, die keiner verstand, vorbeten zu lassen. Jeder sollte das Wort Gottes lesen und verstehen können. Also musste man wenigstens lesen können, so wurde dafür gesorgt, dass egal, wohin das Schicksal die Mennoniten auch verschlug, als erstes Schulen gebaut wurden. Die Institution Kirche wurde abgeschafft, weil sie nur nach Macht und Geld strebte und der Mensch, um zu Gott zu beten, keine Vermittler braucht. Die pazifistische Einstellung ist das größte Gut, wofür diese Glaubensbewegung schon damals stand, diese Einstellung hat sich bei unseren Mennoniten zum Glück bis heute nicht geändert. 
Als unsere Vorfahren noch in der Ukraine lebten, bauten sie Universitäten, heute wollen viele nicht, dass ihre Kinder studieren. Sie werden dann zu freidenkend, zu verdorben.

Einerseits glaube ich, haben wir es dem mennonitischen Glauben zu verdanken, dass unsere plautdietsche Sprache bis heute überlebt hat. Anderseits kann ich nicht verstehen, was das Tragen oder Nichttragen von Kopftüchern, Hosen, langen Kleidern mit dem Glauben zu tun haben soll. Warum sind diese Äußerlichkeiten so wichtig? Ist nicht viel wichtiger, was man im Herzen fühlt, was wir empfinden und was für Menschen wir sind?
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Da ich einen sehr unruhigen Geist habe und nicht alles als gegeben hinnehme, löcherte ich Papa des Öfteren  mit Fragen: Warum hat Gott uns die Gabe zum Tanzen gegeben, wenn das Sünde ist? Oder „Warum ist Gott so erpicht darauf, dass wir ihn für seine Taten loben und preisen, aber, wenn wir uns nach Lob und Anerkennung sehnen, heißt das gleich, dass wir eitel und egoistisch sind?  Oder wieso züchtigt Gott gerade die, die er liebt? Diese Art von Liebe kann ich überhaupt nicht verstehen. Ist das Liebe, wenn er zulässt, dass Euch ein Kind nach dem anderen stirbt?“

„Kind, du sollst nicht immer so viele Fragen stellen, du sollst einfach glauben“, sagte er dann, „wir können die Wege Gottes nicht verstehen.“

Ein Vorfall ist mir besonders im Gedächtnis geblieben. Im Herbst, wenn die Sonnenblumenernte begann, sammelten die Bauern die Sonnenblumenköpfe, die hinter den Mähdreschern auf dem Feld liegen blieben, auf. Es war von der Kolchose erlaubt, dass die Bauern diese für sich behalten dürften.
Liebe Großkinder, ihr fragt euch bestimmt, warum wir diese einsammelten? Wisst ihr, wie gut geröstete Sonnenblumenkerne schmecken? Ach, wieso stelle ich überhaupt so eine dumme Frage? Ihr kennt das selbstverständlich nicht. Ihr habt ja noch niemals Sonnenblumenkerne geknackt. Dafür braucht man keinen Nussknacker, die werden einfach mit den Zähnen geknackt. Aber damit kann man sehr gut die Zeit mit Freunden verbringen und zweitens schmecken sie viel besser als alle Nüsse, die es hier zu kaufen gibt!
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Also Mama und ich sammelten die liegengebliebenen Sonnenblumenköpfe ein und klopften sie aus, damit wir an den langen Winterabenden was zu knacken hatten. So hatten wir zwei zur Hälfte gefüllte Säcke Sonnenblumenkerne gesammelt. Wir hatten aber für alle Fälle noch zwei Säcke mitgenommen und diese am Ende des Feldes liegen gelassen. Als wir da ankamen, sahen wir, dass unsere beiden Säcke mit Sonnenblumenkernen gefüllt waren. Mama fragte die Mähdrescher, wieso sie das gemacht hatten und bat sie die Säcke zu leeren. Die Männer dachten gar nicht daran! Sie schmunzelten nur und meinten: „Es ist ja nichts Schlimmes. Die anderen gehen einfach ins Feld hinein, schneiden sich die Sonnenblumenköpfe ab und schleppen ganze Säcke voll nach Hause, wir wollten euch ja nur helfen.“ 
Die Sonnenblumenkerne konnte man auf dem Wochenmarkt in Slawgorod oder an die Käufer aus Kasachstan verkaufen, damit konnte man sich gutes Geld verdienen. Wir nahmen unsere halbgefüllten Säcke und gingen nach Hause. Mama erzählte Papa, was vorgefallen war, und er fuhr mit dem Fahrrad zum Feld, um diese Angelegenheit mit den Mähdreschern zu regeln. Er schüttelte den Inhalt der Säcke in den Korntank des Mähdreschers und kam mit den leeren Säcken zurück nach Hause. Er meinte, er konnte nicht einmal in der Trudarmee, wo sie furchtbar hungern mussten, stehlen, und als Christ müsse er ein Vorbild für die anderen sein.
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Was Vater noch sehr ernst nahm, war der regelmäßige Besuch von kranken und alten Leuten im Dorf, um mit ihnen ein wenig Zeit zu verbringen, ihnen etwas vorzulesen und ihnen Mut zuzusprechen. 

Papa war viele Jahre Vorsitzender (hier würde man Bürgermeister sagen) in unserem Dorf. Später war er Gärtner. Er hat den Obstgarten in Rosenwald angelegt, der auch jetzt noch da steht,  aber wie lange noch, weiß ich nicht, denn er verwildert langsam, weil sich keiner um ihn kümmert. Papa bestellte sich Apfelsorten, die im Süden wuchsen und pfropfte sie mit den sibirischen Sorten, bog sie nach unten, damit sie im Winter unterm Schnee lagen und gut geschützt waren. Die Früchte dieser Bäume waren größer als unsere kleinen sibirischen Äpfel, denn die herkömmlichen Äpfel in Sibirien sind so klein wie hier die Zwetschgen. Man sagt ja immer: Ein Mann sollte im Leben wenigstens einen Baum gepflanzt haben, ein Haus gebaut haben und einem Kind das Leben geschenkt haben. Unser Elternhaus in Russland verfällt, aber ich hoffe, dass wenigstens der Obstgarten überlebt und Papas Spuren im kleinen sibirischen Dörfchen Rosenwald noch lange zu finden sein werden. 
So ein Mensch war mein Vater und euer Großvater, meine lieben Kinder. Er nahm das Leben als Christ sehr ernst, er war einerseits sehr streng, hatte aber auch ein sehr weiches Herz. Und doch denke ich, hatte er auch noch eine ganz andere Seite. Trotz seines strengen Glaubens hatte er einen sehr freien und freidenkenden Geist. Doch gleichzeitig kämpfte er ständig dagegen an, weil er das für Sünde hielt.
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Von seinem Vater Dietrich Julius Friesen erzählte mein Vater nicht viel. Er war ein sehr strenger Mann gewesen und früh gestorben. An seine Mutter Maria erinnerte Papa sich sehr gerne. Sie soll eine sehr liebevolle und schöne Frau gewesen sein, mit dunklen Augen und vollem schwarzen Haar. Er meinte immer, dass sie wie eine Zigeunerin ausgesehen hätte. 
Meine Schwester Maria, die sich noch an die Großeltern erinnern kann, erzählte mir, dass unsere Cousine, die älteste Tochter unseres Onkels Peter Friesen, der Oma Maria wie aus dem Gesicht geschnitten sei. Onkel Peter war Vaters Bruder. Außerdem erzählte meine Schwester mir, dass Oma Friesen sie sehr geliebt und ihr alles erlaubt hätte, sogar im Schrank mit dem feinen Geschirr zu spielen.
Ich glaube, dass ich von Papa die Liebe zum Schreiben, zum Lesen und Diskutieren geerbt habe und, obwohl ihm diese Behauptung womöglich nicht gefallen würde, auch den unruhigen Geist und den Freiheitsdrang. Hätte er in einer anderen Zeit und unter anderen Umständen gelebt, wäre mein Vater womöglich sogar ein Schriftsteller geworden? Wer weiß, wer weiß…
Über Papas Geschwister Onkel Peter, Tante Maria, Tante Agnes und Onkel Dietrich  und ihre Kinder, schreibe ich das nächste Mal. Ich will hier nur soviel sagen: Onkel Dietrich  und seine Frau emigrierten 1929 nach Canada. 1980 kam er uns mit seinem Sohn Peter in Russland besuchen. Und später kamen noch einmal seine Söhne Peter und Johan nach Rosenwald. Wir haben sehr viele Verwandte in Canada von Vaters, aber auch von Mutters Seite.
Mamas Wurzeln

Der Vater meiner Mutter Katharina hieß Johann Teichrieb des Johanns (1883 – 1950) - in unserem Platt heißt der Familienname Detjrew. Er kam auch mit den ersten Siedlern aus Orenburg und gehörte auch zu den Gründern von Rosenwald. Der Mädchenname seiner Frau war Katharina Janzen des Peters (1888 – 1949).
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Opa Teichrib war Gartenmeister. Er hat im Auftrag der Rosenwaldkolonie mit einer Gruppe Arbeiter alle Baum- und Buschreihen gepflanzt, die die Felder um unser Dorf säumen. Er war auch dafür zuständig, dass die Büsche unten ausgeästet wurden, damit der Schnee  durchjagen konnte und auf den Feldern liegen blieb. Wie meine Mutter mir erzählte, hatten sie als einzige im Dorf keinen Holzzaun, sondern so wie hier in Deutschland, eine grüne Hecke, und vor dem Haus wuchsen nicht nur Pappeln so wie bei den anderen Dorfbewohnern, sondern auch  eine prächtige Weide. Die Gartengrenze war auch aus Weidenbüschen, die Opa so beschnitt, dass sie keine Nebenäste bekamen, sondern einzeln wuchsen. Daraus flochten er und Oma dann größere Körbe, die in Plautdietsch Tjiep genannt wurden, mit denen man Heu und Stroh tragen konnte, aber auch verschiedene kleinere Körbchen zum Verkauf. Ich kann mich noch gut daran erinnern was für schöne Körbchen und Tjiepe meine Mama zu meiner Kinderzeit flocht. Sonnabends, wenn bei uns Backtag war, füllte sie immer ein Körbchen mit  leckerem Gebäck und schickte Viktor, den kleinen Sohn meiner Schwester Maria, damit zu den Nachbarn. Meine Nachbarin Anna Martens schwärmte mir noch hier in Deutschland davon vor. Sie erzählte mir, wie sie sonnabends immer ungeduldig darauf gewartet hätten, bis Viktor endlich mit dem Körbchen voller Gebäck ankam!

Als Mama mit den vier Kindern, die meine Eltern damals schon hatten, nach dem Krieg zu Papa ins Arbeitslager (Trudarmee) fuhr, flocht sie dort auch Körbchen und verkaufte sie auf dem Basar, das half ihnen, sich über Wasser zu halten.
Meine Oma hatte auch den schönsten Blumengarten im Dorf, erzählte mir meine Mama, aber nicht nur das, sondern sie hatte sich auch als einzige  Physalissamen mitgebracht. Von ihr hatten die anderen Frauen im Dorf sich dann die Samen geben lassen. Aus den Früchten backten die mennonitischen Frauen sehr schöne Piroggen und Kuchen und kochten die leckerste Konfitüre, die ich je gegessen habe. Die Russen kannten diese Früchte nicht und nannten sie „nemezkije jagody –deutsche Beeren“.
Meine Mama war so, wie wir jetzt sagen würden, eine Ordnungsfanatikerin und ein Arbeitstier. Wir mussten im Frühling immer als erste im Dorf das Haus und den Zaun frisch gestrichen und den Hof und das Grundstück sauber geharkt und gefegt haben. „Vom Arbeiten ist noch keiner gestorben“,  sagte sie oft, wenn sich jemand vor der Arbeit drücken wollte. Papa sah das nicht so eng, und ihr Ordnungswahn war für gewöhnlich auch der Zündstoff für einen Streit.
Ich kann nicht sagen, ob das bei Oma und Opa Teichrib auch so war, jedenfalls erzählte mir meine Mama folgende Geschichten über ihre Eltern. Opa war wohl, wie wir jetzt sagen würden, eine männliche „Drama Queen“. Wenn Oma und Opa mal Streit hatten, rastete Opa gleich aus und drohte damit sich das Leben zu nehmen. Oma hatte die ersten paar Male, als sie ihren Mann noch nicht so gut kannte, es mit der Angst zu tun bekommen und klein beigegeben. Doch mit der Zeit wurde ihr klar, dass das nur eine Drohung war, so zu sagen ein Theaterstück, das er gerne spielte. Und sobald er mal wieder ausrastete und schrie: „Ich nehme mir das Leben!“, sagte Oma ganz ruhig: „Vergiss den Strick nicht, der hängt in der Scheune.“  Dann nahm sie die Gitarre und sang die schönsten Lieder. Wenn Opa sich dann beruhigt hatte und nach einer Zeit zurückkam, saß sie immer noch seelenruhig und sang. 
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Wie es dann weiterging, hat mir Mama nicht erzählt, aber ich stelle mir gerne so ein Bild vor: Opa nahm die Gitarre, denn er spielte sie so gut, dass sie in seinen Händen wie eine Lebendige zitterte, und er spielte und sang mit Oma gemeinsam weiter und es war alles, alles wieder gut. 
Leider haben wir keine Bilder von diesen Großeltern, aber eine alte Frau aus unserem Dorf, Tante Maria Rempel, erzählte mir: „Deine Oma war eine sehr feine, schöne Frau, wenn du wissen willst, wie sie aussah, schau dir deine Mama an. Deine Mama und ihre Schwester Anna waren die schönsten Frauen in Rosenwald.“ Ich weiß nicht, ob das wirklich so war oder ob Tante Maria das zu allen sagt, aber wenn ich mir die Bilder von Mama anschaue, auf denen sie jung war, glaube ich es ihr. Meine Mama war schon 46 Jahre alt, als ich zur Welt kam, aber die Leute sagten oft zu ihr: „Tante Friesensche (die Anrede vom Familienname Friesen würde in Platt gebildet),  Sie ändern sich überhaupt nicht, Sie sehen noch genau so jung aus wie vor 10 Jahren!“ Und Papa sagte oft zu ihr: „Wie kommt das, Tina, zu Hause siehst du genauso alt aus, wie auch die anderen Frauen in deinem Alter, aber sobald wir ausgehen, siehst du gleich 10 Jahre jünger aus?“ Und zu der Zeit schminkten die Frauen sich nicht. Sie setzte einfach ihr Sonntagsgesicht auf und ließ die Sorgen zu Hause!
In Mamas Familie wurde sehr viel und gerne musiziert. Oma konnte außer Gitarre auch noch sehr gut Harmonika spielen, und Opa spielte Gitarre, Zitter, Mandoline und Balalaika. Meine Mama, ihre Schwester Anna und die Brüder Johann, Heinrich und David spielten auch Gitarre und andere Musikinstrumente.
Mamas Brüder hatten es wohl faustdick hinter den Ohren und waren außerdem auch große Spaßmacher. Meine Mutter erzählte mir, dass sie mit Harmonika und  Gitarre hoch auf die Bäume kletterten und von dort aus sicherer Höhe selbstgedichtete, satirische Lieder über die Dorfbewohner sangen. Ich brauche euch wohl nicht zu erklären, wie das im strengen mennonitischen Dorf ankam. „Antichristen“ – hatte man sie getauft. Ich denke einfach, sie hatten nicht genug Möglichkeiten sich auszudrücken. Heutzutage wären aus ihnen womöglich wunderbare Humoristen, Sänger oder Fernsehunterhalter geworden. Aber damals gab es so etwas noch nicht, und ihre überschäumende Energie mussten sie ja irgendwie rauslassen.
Außerdem waren die Brüder auch künstlerisch sehr begabt. An den langen Winterabenden schnitzten sie verschiedene Figuren aus Holz, zimmerten sogar Möbelstücke und stellten auch Tierfigürchen her für ein Spiel, das man in Platt „Schupspell – Schafsspiel“ nannte.

Ihr kennt so ein Spiel nicht? O, das ist ein sehr interessantes Spiel. Ihr glaubt mir nicht? Doch, doch, es gab zu unserer Zeit viele Spiele, die viel interessanter waren als die heutigen Computerspiele oder die virtuellen Spiele, die es zu eurer Zeit noch geben wird. Die Erwachsenen und Kinder spielten gemeinsam und unterhielten sich dabei, hatten Spaß, ihre Zeit miteinander zu verbringen. 
Also - das Spiel geht so: Man hat vier oder auch mehr Figürchensorten, sagen wir mal 50 Stück von jeder Sorte. Sie sind unterschiedlich viel wert. Zum Beispiel: die Katzen - 10 Punkte, die Hunde – 20 Punkte, die Schafe  - 30 Punkte und die Pferde – 40 Punkte. Die Figuren werden gemischt und einer nach dem anderen nimmt eine Handvoll, wirft sie hoch und fängt sie mit dem Handrücken auf, schaut dann, welche von ihnen er fangen will, wirft diese dann so nach oben, dass er am liebsten zwei oder drei von einer Sorte fängt oder solches, das ihm die höchstmögliche Punktezahl bringt. Wer am Ende die höchste Punktzahl hat, ist der Gewinner! Ihr meint immer noch, dass das Spiel nicht interessant ist? Versucht es mal zu spielen, auch mit euren Kindern – ihr werdet begeistert sein!
Im Jahre 1940 gab es in Sibirien eine Hungersnot. Die Ernte war sehr schlecht ausgefallen und das wenige, was die Bauern noch geerntet hatten, nahm die Regierung ihnen weg. Also machten sich Mutters Brüder auf den Weg nach Kirgisien, wo Omas Schwester Maria lebte. Sie hofften, dass sie da Arbeit finden und sich irgendwie durchschlagen würden. Dort heiratete der älteste der Brüder, mein Onkel Johann, eine Frau namens Marta. Den Familiennamen habe ich vergessen und meine Schwester Maria weiß ihn auch nicht mehr.
Onkel Johann musste in die Armee und im Juni 1941 brach der Krieg mit Deutschland aus. Oma und Opa bekamen einen Brief von ihm, den eine Krankenschwester für ihn geschrieben hatte. Sie teilte ihnen mit, dass er schwerverwundet auf einem Schiff lag. Das war der letzte Brief, den sie von ihm bekommen haben. Es kam noch ein Brief von Marta, sie fragte nach Briefen von Johann. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört.
Onkel David und Onkel Henrich wurden in die Trudarmee eingezogen. Sie haben sich später aber aus den Augen verloren. Jemand, der mit Onkel David zusammen in der Trudarmee war, hatte Folgendes über ihn gehört: Die Trudarmisten waren wohl nicht weit von der chinesischen Grenze gewesen. Onkel David hatte mit einem anderen Trudarmisten vor einem Lenindenkmal gestanden. Wie fast alle Denkmäler – zeigte auch dieses Denkmal unseren Führer Lenin mit einer Schildmütze in der ausgestreckten Hand, mit der er dem Volk den Weg in die wolkenlose, glänzende Zukunft - den Kommunismus -  zeigte. Onkel David soll zu dem Mann gesagt haben: „Schau mal. Lenin zeigt uns den Weg nach China. Wir sollten ihm folgen.“ Danach hat ihn wohl keiner mehr gesehen. Wer weiß, vielleicht wurde er eingekerkert oder es ist ihm wirklich gelungen, über die Grenze zu fliehen. Womöglich stellt sich eines Tages noch heraus, dass wir in China oder in irgendeinem anderen Land auch Verwandte (Onkel Davids Nachkommen) haben?
Aber Onkel Heinrich Razlaff aus unserem Dorf hatte meinem Vater erzählt, dass er Onkel David nach dem Krieg in einem Zug getroffen hätte. Der wollte angeblich nicht, dass man ihn erkenne, denn höchstwahrscheinlich war er auf der Flucht. Er hatte bloß soviel gesagt: „Ich habe noch niemals für die Sowjets gearbeitet und werde auch niemals für sie arbeiten.“

Onkel Heinrich wurde auch in die Trudarmee eingezogen und später für 10 Jahre in ein Gefängnis gesteckt, das im Hohen Norden in Magadan war. Er kam erst frei, als Nikita Chruschtschow an die Macht kam.
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Im Gefängnis hatte er die Russin Lida getroffen und geheiratet.  Als sie rauskamen, machte er ein Malerstudium. Er schrieb in einem Brief an Mama: „Ich lerne und lerne – entweder werde  ich sehr klug oder ganz dumm.“ Er ging oft auf Expedition oder fuhr aufs Meer hinaus mit den Seeleuten. Dort malte er dann die Landschaften und die Männer bei der Arbeit. Aus dieser Zeit haben wir noch einige Fotos, die er Mama geschickt hat. 
Onkel Heinrich und Tante Lida hatten sich mit der Zeit in Magadan ein schönes Haus gebaut, denn er verdiente in dieser Zeit schon ganz gut. Eines Tages, als er mal wieder mit einer Expedition unterwegs war, hatte Tante Lida einen Brief bekommen, in dem stand, dass ihre Mutter gestorben sei und sie ihr Elternhaus in einem Dorf in Kalininskaja (heute Twerskaja) Oblastj geerbt hätte. Als Onkel Heinrich von der Expedition zurückkam, war Tante Lida nicht mehr da. Sie hatte alles verkauft und war mit den Kindern ins Haus ihrer Mutter gezogen. Das Haus war alt und runtergekommen. Tante Lida arbeitete als Verkäuferin und Wodka gab es immer. So wie viele Maler, verdiente Onkel Heinrich mit  dem Malen von Plakaten und anderen Auftragsarbeiten leichtes Geld und so fing er gemeinsam mit seiner Frau an zu trinken. 
Als ich ca. 8. Jahre alt war, kam er zu Besuch und war drei Monate bei uns. In der ersten Zeit lief alles ganz gut. Mama, Tante Anna und Onkel Heinrich sangen gemeinsam alte Lieder. Er spielte Harmonika, Mama und Tante Anna Gitarre, es war für die drei eine sehr schöne Zeit. Aber dann bekam Onkel Heinrich von unserer Kolchoseverwaltung einen Auftrag Plakate zu malen. Als das erste Geld kam, ging es mit der Sauferei los. Als er wieder mal angetrunken mit einer Wodkaflasche in der Hand nach Hause kam, riss meine Schwester Maria ihm die Flasche aus der Hand, schüttete den Inhalt auf den Fußboden, den sie gerade bohnerte und wischte den Boden weiter mit dem Wodka. „Wenn ich so eine Frau hätte, hätte ich bestimmt schon aufgehört zu trinken.“, hatte er bloß dazu gesagt.
Nachdem er wieder nach Hause gefahren war, bekamen wir eines Tages von seiner Frau einen Brief mit der Nachricht, dass er sich entweder selbst aufgehängt hätte oder seine Saufkumpanen ihn erhängt hätten. Genaues konnte keiner sagen. Onkel Heinrich hatte zwei Kinder, Alexej und Elvira. Soviel ich gehört habe, trinkt Elvira auch viel, Alexej ist ebenfalls durch das Trinken umgekommen. Mit Alexejs Kindern Kolja und Alena habe ich per Internet Kontakt. Das Leben ist dort in der Twerskaja Oblastj sowie auch in vielen anderen Orten Russlands immer noch sehr schwer, und sie sind sehr arm.
Mein Papa und Onkel Heinrich haben beide einige Male Anfragen über das Verbleiben von Onkel David und Onkel Johann an die dafür zuständigen Behörden gestellt, aber sie bekamen keine Nachricht oder nur die Antwort, dass alle Archive verbrannt seien.
Epilog
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So, meine lieben Kinder und Enkelkinder, das ist nur ein kleiner Teil unserer Familiengeschichte. Aber ich hoffe, ich werde auch weiterhin Zeit finden und Lust haben, das, was unserer Familie widerfahren ist und was, wie ich mir einbilde, für euch von Interesse sein kann, zu Papier zu bringen. Ich habe in dieser Geschichte ganz bewusst darauf verzichtet, über die grausamen Schicksalsschläge, die meine Eltern durchgemacht haben, zu schreiben. Ihr könnt es in Papas Erinnerungen und meinen anderen Geschichten nachlesen.
Während ich diese Geschichte zusammenstellte, ist mir einiges klar geworden und vor allem, dass das Sprichwort „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“ zu vielleicht 30% stimmt. Uns verbindet alle ein dünner, fast unsichtbarer Faden. Die anderen 70% sind das, was wir aus unserem Leben und unseren Gaben machen.
Mein Bruder Heinrich spielte, wie seine Oma und seine Onkel Harmonika und zimmerte sehr schöne Möbelstücke, die mit Schnitzereien verziert waren. Außerdem, wie mir die Bewohner von Alexandrowka, wo er wohnte, erzählten, unterhielt er bei der Arbeit und auch in seiner Freizeit die ganze Runde mit seinen humoristischen Geschichten und Witzen. 
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Die Kinder und Enkelkinder meines Bruders Johann malen alle sehr gut. Meine Tochter Elvira malt auch sehr gut und schreibt wunderbare Geschichten. Und wie bei uns zu Hause musiziert wurde! Wenn aus Slawgorod Mamas Nichten, Tante Aganetta Reimers und Tante Katharina Ratkin, zu Besuch waren, wurde den ganzen Tag musiziert. Pausen wurden nur zum Essen und Viehfüttern eingelegt. Tante Katja war auch noch eine hervorragende Zimmermannsfrau. Das erste Sofa, das wir hatten, hatte sie gezimmert. Meine Kinder, die Kinder von meinen Brüdern und meiner Schwester sind handwerklich auch alle ziemlich begabt. Leider sind meine Kinder beide nicht musikalisch, aber ich hoffe, dass wenigstens eins meiner zukünftigen Enkelkinder die Musikalität ihrer Uroma und ihres Uropas erben wird.
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Mit meiner Schwester Maria haben wir früher, als sie noch jünger war, sehr oft zweistimmig gesungen. Sie hatte eine wunderschöne Stimme und von ihrer Schönheit brauche ich euch wohl nichts erzählen. Die Legenden von ihrer Schönheit werden bestimmt auch zu eurer Zeit noch bei allen unseren Verwandten im Munde sein! Wenn nicht – schaut euch die alten Fotos an, dann werdet ihr es schon selber sehen! 
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Ich gehe mit mir sehr oft ins Gericht, weil ich nicht so bin, wie Papa und Mama es sich gewünscht hatten. Ich frage mich: „Warum kannst du nicht so wie viele anderen mennonitischen Frauen sein und dich damit zufrieden geben, dass du nur für deine Familie da bist, backst und kochst und das Haus und den Garten in Ordnung hältst? Wieso stehst du mit 56 Jahren immer noch gerne auf der Bühne und machst dich zum Deppen, singst und spielst Kabarett, anstatt häufiger in die Kirche zu gehen und, um die Vergebung deiner Sünden zu beten? Du weißt doch, dass das, was du machst, sich für eine mennonitische Frau nicht ziemt?“ Dann sage ich mir: „Ja, aber ich tue damit doch keinem weh!  So wie ich es empfinde, bereite ich den Leuten, aber auch an erster Stelle mir, damit Freude… Ist das Sünde? Wenn das Sünde wäre – hätte Gott mir doch diese Gaben nicht geschenkt, oder?“
Und zweitens ist mir noch etwas klar geworden: Ich kann nichts dafür, dass ich so bin wie ich bin! Den Freiheitsdrang und die Lust zum Schreiben habe ich von meinem Vater geerbt, die Frechheit und die Lust zum Singen von meiner Oma Teichrib und meinen Drang mich zum Deppen zu machen – von meinen Onkeln! Wenn ich das, was in mir steckt, nicht ausleben könnte, würde ich sehr unglücklich sein! 
Euch, meine lieben Kinder und Enkelkinder, möchte ich eines mit auf dem Weg geben. Geht immer euren eigenen Weg, nicht den, den andere sich für euch wünschen. Geht den Weg, der euch glücklich macht, lebt das aus, was in euch eingepflanzt ist und was euch Freude bereitet, doch bleibt dabei immer Mensch!

Und ich werde von oben durch ein Fenster, das Gott bestimmt für uns offen gelassen hat, das glaube ich jedenfalls, auf euch runterschauen, euch bewundern, mich freuen, wenn es euch gut geht und glücklich sein, wenn ihr glücklich seid!

Und soll einer von euch die Gabe zum Musizieren geerbt haben und  ein Musiker werden  - denkt daran: Sobald ihr spielen und singen werdet – singe ich mit eurer Oma, Uroma und eurem Uropa hier oben im Himmel mit und ihr werdet spüren, wie euch Flügel wachsen, und ihr werdet durch Raum und Zeiten fliegen können! Ihr werdet die Herzen der Leute berühren  und das wird euch glücklich machen!
Eure euch liebende Mama, Oma und Uroma Tina Fast-Friesen.

© Katharina Fast-Friesen, März 2014
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